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KAPITEL 1: ERWACHEN IN DER FREMDE


Ein stechender Schmerz brannte in meinem Kopf, als ich die Augen aufschlug. Dunkelheit. Ein Geruch von Desinfektionsmittel und kaltem Metall lag in der Luft. Das leise Summen von Maschinen füllte den Raum. Mein Atem ging stoßweise. Mein Herz raste, aber ich wusste nicht, warum.


Ich versuchte, mich zu bewegen, doch meine Arme waren schwer. Etwas hielt mich fest.


Fesseln?


Panik stieg in mir auf. Ich riss an meinen Handgelenken, spürte kaltes Metall in meine Haut schneiden. Ich blinzelte und versuchte, mich zu orientieren. Die Decke war weiß, steril, wie in einem Krankenhaus. Eine Neonröhre flackerte.


Wo bin ich?


Ich schloss die Augen und zwang mich, nach Erinnerungen zu suchen.


Aber da war nichts. Nur ein tiefes, klaffendes Loch in meinem Kopf.


"Keanu?"


Die Stimme war sanft, aber bestimmt. Ich drehte den Kopf und sah eine Frau an meinem Bett stehen. Braunes Haar, streng nach hinten gebunden.


Tiefblaue Augen, die mich forschend musterten.


"Wer sind Sie?" Meine eigene Stimme klang fremd, rau, als hätte ich seit Tagen nicht gesprochen.


Die Frau lächelte leicht, doch in ihren Augen lag keine Wärme. "Dr.


Malia Moore. Ich bin Ihre Ärztin."


"Meine Ärztin?" Ich blinzelte. "Was mache ich hier?"


Dr. Moore zog sich einen Stuhl heran und setzte sich neben mein Bett.


"Sie hatten einen Vorfall. Ein psychotischer Schub. Wir mussten Sie zur Sicherheit fixieren."


"Ein Schub?" Ich lachte trocken. "Ich weiß nicht einmal, wer ich bin."


Dr. Moore nickte langsam, als hätte sie diese Reaktion erwartet. "Ihr Name ist Keanu Hale. Sie wurden vor drei Wochen hier eingeliefert."


Keanu Hale.


Der Name sagte mir nichts.


"Und wo ist hier?"


"In einer Spezialklinik für Patienten mit dissoziativen Störungen."


"Dissoziativ? Sie sagen also, ich habe meine Erinnerung verloren?"


Dr. Moore nickte. "So etwas in der Art. Ihr Fall ist... besonders."


Ich konnte den Blick nicht von ihr abwenden. Da war etwas in ihrem Gesichtsausdruck, etwas, das mich beunruhigte.


"Warum bin ich hier?"


Dr. Moore zögerte. Dann schlug sie eine Akte auf und zeigte mir ein Bild.


Ein zertrümmerter Spiegel. Blutige Fingerabdrücke.


"Weil Sie jemanden verletzt haben, Keanu." Ihre Stimme war ruhig, sachlich. "Vielleicht sogar getötet."


Ein eiskalter Schauer lief mir über den Rücken. "Nein. Das kann nicht sein."


"Sie können sich nicht erinnern."


"Vielleicht, weil es nicht passiert ist!" Ich spürte, wie Panik in mir aufstieg.


Dr. Moore musterte mich ungerührt. "Es gibt eine Möglichkeit, Keanu.


Wir können Ihnen helfen, sich zu erinnern."


"Wie?"


"Hypnose. Therapie. Wir führen Sie langsam zur Wahrheit zurück."


Wahrheit.


Das Wort hinterließ einen bitteren Nachgeschmack in meinem Mund.


Ich sah an mir herab. Ein Krankenhaushemd. Fesselriemen. Narben an meinen Händen, als hätte ich mich gewehrt.


Ich wollte etwas sagen, doch ein Piepen unterbrach mich. Ein Telefon.


Dr. Moore nahm den Hörer ab.


Sie lauschte, ihre Miene verfinsterte sich. Dann drückte sie mir das Telefon an mein Ohr.


"Jemand möchte mit Ihnen sprechen."


Ich hielt den Hörer zögernd an mein Ohr.


Stille.


Dann ein Flüstern.


"Sie haben nicht vergessen, Keanu. Sie wurden vergessen."


Das Blut in meinen Adern gefror.


Wer zur Hölle war ich wirklich?


Mein Herz raste. Die Augen des Mannes wirkten ruhig, aber da war etwas – eine Unruhe in seinem Blick. Der Fremde neben mir atmete schwer.


"Keanu, du musst mir vertrauen."


Die beiden Männer in weißen Kitteln blockierten den einzigen Fluchtweg. Der vordere von ihnen, ein groß gewachsener Mann mit kantigem Gesicht und kalten, wachsamen Augen, hob beschwichtigend die Hände. "Beruhigt euch. Ihr müsst nicht fliehen. Das ist nicht das, was ihr denkt."


Der Fremde neben mir ließ ein raues Lachen hören, doch es klang weder amüsiert noch entspannt. "Ach ja? Und was genau denken wir denn?


Dass ihr uns einfach gehen lasst?"


"Keanu ist krank", sagte der zweite Mann ruhig, ein schmaler, glatzköpfiger Typ mit einem Klemmbrett in der Hand. "Er braucht Hilfe, keine Flucht."


Mein Magen zog sich zusammen. Die Worte klangen logisch, vernünftig – aber meine Instinkte schrien etwas anderes. Ich wusste nicht, warum, aber ich vertraute diesen Männern nicht. Etwas an ihrer Haltung, ihrer Art zu sprechen, ließ eine unsichtbare Glocke in meinem Kopf schrillen.


Der Fremde neben mir spannte sich an. Ich spürte die subtile Bewegung seiner Muskeln. Dann flüsterte er: "Wenn ich losrenne, dann folgst du mir. Kein Zögern, verstanden?"


Meine Kehle war trocken. Ich nickte kaum merklich.


Plötzlich – eine Explosion der Bewegung.


Der Fremde war schneller, als ich es für möglich gehalten hatte. Er riss ein Metalltablett von einem nahegelegenen Tisch und schleuderte es mit voller Wucht auf den kantigen Mann, der überrascht zurücktaumelte. Im selben Moment stieß er mich nach vorne. "LAUF!"


Mein Körper reagierte, bevor mein Verstand es konnte. Ich sprintete los, die Luft voller Chaos – ein Stuhl kippte um, der Alarm schrillte, jemand rief nach Verstärkung.


Mein Herz hämmerte in meiner Brust. Ich spürte die Schritte hinter mir, hörte das Wüten der Männer, die sich von der Überraschung erholten.


Der Fremde und ich hasteten auf die Tür zu. Ein dumpfer Knall – etwas pfiff an meinem Ohr vorbei. Ich duckte mich instinktiv. Eine Spritze klatschte gegen die Wand.


Sie wollten mich betäuben.


Panik pumpte Adrenalin in meine Adern. Ich riss die Tür auf und stolperte nach draußen in einen kalten, sterilen Korridor. Keine Fenster, nur endlose Gänge. Meine Lunge brannte. Wohin?


"Links!" rief der Fremde. "Treppe runter!"


Ohne zu überlegen, folgte ich ihm. Unsere Schritte hallten auf dem Linoleum-Boden wider. Ich konnte nicht denken, nicht fühlen – nur rennen. Jede Zelle meines Körpers schrie nach Flucht. Ein zweiter Korridor, dann eine Treppe. Wir nahmen sie zwei Stufen auf einmal.


Überall blinkten Lichter, Schatten huschten hinter Milchglasscheiben, Stimmen bellten Befehle. Ich wusste nicht, ob wir


einen Vorsprung hatten oder in eine Falle rannten. Ich wusste nur, dass ich nicht stehen bleiben durfte.


Dann – eine weitere Tür. Metall. Massiv. Sie führte nach draußen.


Doch als wir sie erreichten, hörte ich es. Schritte. Und diesmal waren es viele.


"Scheiße", keuchte der Fremde. "Wir haben keine Zeit mehr."


Er drückte sich gegen die Wand, griff in seine Jacke und zog etwas heraus. Etwas Glänzendes, Kaltes.


Ein Schlüssel.


"Halt sie auf", befahl er mir. "Nur für ein paar Sekunden."


Mein Kopf schrie, dass ich nicht kämpfen konnte, dass ich keine Ahnung hatte, was hier vor sich ging – aber meine Hände ballten sich bereits zu Fäusten. Die Schritte kamen näher.


Sekunden.


Ich würde sterben oder entkommen – und ich hatte keine Ahnung, welche dieser Optionen wahrscheinlicher war.


Dann ging alles viel zu schnell.


Der Schlüssel drehte sich im Schloss. Metall kratzte gegen Metall. Die Tür entriegelte sich mit einem schweren Klicken. Ich konnte das leise Knistern eines Funkgeräts hören – Verstärkung war unterwegs.


Der Fremde stieß die Tür auf und kalte Nachtluft schlug mir ins Gesicht.


Mein Körper wollte springen, rennen, die Freiheit ergreifen, aber ein harter Griff packte mich am Handgelenk.


"Keanu!" rief einer der Männer. "Bleib hier. Du bist nicht sicher da draußen."


Mein Atem stockte. Alles in mir wollte glauben, dass sie die Wahrheit sagten. Aber die Panik in meiner Brust, das pochende Gefühl, dass ich hier sterben würde, ließ mich reagieren.


Ich riss mich los.


Dann sprintete ich. Draußen war es dunkel, kaum Licht, nur das Rauschen des Windes und das ferne Geräusch einer Sirene. Ich wusste nicht, wo ich war. Ich wusste nicht, wohin ich lief.


Aber ich wusste, dass ich niemals zurückkehren würde.










KAPITEL 2: DIE SCHATTEN DER STADT


Der Asphalt war nass, glitzerte im fahlen Licht der Straßenlaternen.


Meine Lungen brannten, mein Herz hämmerte gegen meine Rippen. Ich wusste nicht, wie lange ich schon rannte, aber es fühlte sich an, als würde mein Körper jeden Moment den Dienst verweigern.


Hinter mir hörte ich keine Verfolger mehr. Der Alarm war verstummt, nur noch das Rauschen des Windes und das entfernte Brummen der Stadt begleiteten meine Schritte.


Ich verlangsamte mein Tempo, taumelte an eine Hauswand und stützte mich mit zitternden Händen ab. Mein Blick schweifte über die leeren Straßen. Wo war ich? Irgendeine verlassene Gasse, umgeben von hohen, dunklen Gebäuden.


Mein Atem stieß in weißen Wolken aus meinem Mund. Es war kalt. Viel kälter, als ich es erwartet hatte. Der dünne Stoff meines


Krankenhaushemds schützte mich kaum. Ich musste einen Unterschlupf finden. Irgendwo. Irgendwie.


Doch bevor ich weitergehen konnte, spürte ich es – eine Bewegung in meinem Rücken. Mein Instinkt schrie mir zu, dass ich nicht allein war.


Langsam drehte ich den Kopf.


Im Schatten der Gasse, kaum sichtbar, stand eine Gestalt.


Still. Wartend. Beobachtend.


Ich konnte das Gesicht nicht erkennen, nur die Konturen eines hageren Körpers, verborgen unter einem langen Mantel.


Mein Körper erstarrte. Meine Gedanken überschlugen sich. War es einer von ihnen? Hatte er mich gefunden?


"Keanu..." Die Stimme war leise, kaum mehr als ein Flüstern. "Du solltest nicht hier sein."


Ein Schauder lief mir über den Rücken. Ich kannte diese Stimme. Doch aus welchem Grund, wusste ich nicht.


"Wer... wer bist du?" Meine Stimme war kaum mehr als ein Krächzen.


Die Gestalt trat einen Schritt vor, trat ins spärliche Licht der Laterne.


Ich riss die Augen auf.


Es war jemand, den ich kannte. Jemand, den ich vergessen hatte.


Jemand, der nicht hier sein dürfte.


Meine Knie wurden weich. Die Schatten der Stadt hielten ihren Atem an.


Und ich wusste: Das hier war erst der Anfang.


Ich konnte mich nicht bewegen. Mein Körper wollte fliehen, doch meine Beine waren wie festgewachsen. Die Gestalt im Schatten kam näher, langsam, bedächtig, als wollte sie mich nicht erschrecken.


Mein Herz pochte in meiner Brust.


„Keanu… du erinnerst dich nicht, oder?“ Die Stimme war weich, fast bedauernd.


Ich zwang mich, den Blick nicht abzuwenden. „Wer… wer bist du?“


Die Person trat nun ganz ins Licht. Es war ein Mann, schmal, mit kantigem Gesicht und dunklen Augen, die mich musterten, als suchten sie nach etwas, das ich nicht sehen konnte.


„Du kennst mich“, sagte er. „Tief in dir drin weißt du es.“


Ich schüttelte den Kopf. „Ich weiß gar nichts mehr.“


Ein leises Lächeln zuckte um seine Lippen. „Dann wird es Zeit, dass du die Wahrheit erfährst.“


Bevor ich reagieren konnte, griff er in seine Manteltasche und zog ein kleines Notizbuch hervor. Er hielt es mir hin.


Zögernd nahm ich es. Die Hülle war aus abgenutztem Leder, und als ich es öffnete, fiel mein Blick auf eine mir unbekannte Handschrift.


Mein Blick fiel auf die erste Zeile. Mein Name.


Keanu Hale. Erinnerungen nicht verloren – sie wurden genommen.


Meine Hände zitterten. Ich wollte weiterlesen, wollte verstehen, doch der Fremde griff plötzlich nach meinem Arm.


„Wir haben keine Zeit. Sie sind noch nicht hier, aber sie werden dich suchen.“


„Wer?“


Er trat näher, seine Augen bohrten sich in meine. „Die, die dich vergessen lassen haben.“


Ein Geräusch ließ uns beide erstarren. Schritte. In der Ferne, aber sie kamen näher. Der Mann packte mich fester. „Wenn du überleben willst, musst du mir vertrauen.“


Ich wusste nicht, was richtig war. Ich wusste nur eins: Ich wollte Antworten.


Ich nickte.


Und dann rannten wir.


Wir rannten durch die dunklen Gassen, während unsere Schritte auf dem feuchten Pflaster widerhallten. Mein Atem ging stoßweise, meine Muskeln brannten, doch die Angst hielt mich in Bewegung. Der Mann vor mir wusste genau, wohin er lief – ich hingegen stolperte mehr, als dass ich rannte, meine Gedanken ein einziges Chaos.


„Wohin?“, keuchte ich zwischen zwei Atemzügen.


„Weg von hier“, war seine knappe Antwort.


Hinter uns hallten Stimmen durch die engen Straßen. Sie waren uns dicht auf den Fersen. Mein Herz raste, als ich erkannte, dass sie schneller wurden. Wenn wir keinen Unterschlupf fanden, war es nur eine Frage der Zeit, bis sie uns hatten.


Der Fremde riss mich plötzlich in eine Seitengasse. Ich stolperte und hätte fast das Gleichgewicht verloren, doch er hielt mich fest. Eine rostige Metalltür stand offen. Er zögerte keine Sekunde, zog mich hinein und schloss sie leise hinter uns. Ich hörte meinen eigenen Herzschlag im Hals pochen.


Dunkelheit umgab uns. Der Geruch von abgestandener Luft und feuchtem Beton lag schwer in der kleinen Kammer, in der wir nun hockten. Durch einen Spalt unter der Tür fiel fahles Licht auf den Boden, Schatten bewegten sich draußen. Meine Finger gruben sich in meine Knie.


„Atme flach“, flüsterte er. „Beweg dich nicht.“


Ich nickte stumm. Meine Brust hob und senkte sich in hektischen Zügen.


Draußen ertönten hastige Schritte, dann eine Stimme.


„Hier entlang! Ich bin sicher, ich habe etwas gehört.“


Mein Magen zog sich zusammen. Die Schatten bewegten sich schneller, dann – Stille. Sekunden dehnten sich zu Minuten, die Luft wurde dicker, schwerer. Ich wagte es nicht, mich zu rühren. Dann ein leises Rascheln neben mir. Der Fremde zog etwas aus seiner Jackentasche – ein kleines Messer, kaum länger als meine Hand. Der Metallgriff glänzte im schwachen Licht.


„Falls sie reinkommen, rennst du“, flüsterte er.


Ich schluckte. „Und du?“


Sein Blick war kühl. „Ich sorge dafür, dass sie mich zuerst sehen.“


Ein Kloß bildete sich in meinem Hals. Ich wollte protestieren, wollte fragen, wer er war, warum er mir half – aber ich wusste, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt war. Draußen entfernten sich die Schritte langsam.


Minuten verstrichen, bis nur noch das entfernte Echo der Stadt übrig war.


Ich wagte es kaum zu hoffen.


Der Fremde wartete noch einige Sekunden, bevor er die Tür einen Spalt öffnete und vorsichtig hinausschaute. Dann drehte er sich zu mir um.


„Wir müssen uns verstecken, bevor sie zurückkommen.“


Ich nickte und folgte ihm nach draußen in die Nacht. Eine Frage brannte mir auf der Zunge, doch ich schluckte sie hinunter.


Ich wusste, dass die Antworten kommen würden – aber erst, wenn wir überlebt hatten.


Die Straßen waren menschenleer, nur der entfernte Klang einer Sirene durchbrach die Stille. Der Mann führte mich durch ein Labyrinth aus dunklen Gassen, immer wieder hielt er an, lauschte in die Nacht, bevor er weiterging. Ich folgte ihm, obwohl mein Verstand noch immer gegen das Chaos in meinem Kopf kämpfte.


„Wohin gehen wir?“, fragte ich schließlich, als wir hinter einem alten Lagerhaus kurz verschnauften. Der bittere Geschmack von Angst lag mir auf der Zunge.


„Irgendwohin, wo sie uns nicht so leicht finden“, antwortete er knapp.


„Du brauchst Antworten, ich weiß. Aber erst, wenn wir sicher sind.“


Meine Hände zitterten. Mein Körper verlangte nach Ruhe, nach einer Erklärung, doch ich wusste, dass jetzt nicht die Zeit dafür war. Der Fremde zog etwas aus seiner Jackentasche und drückte es mir in die Hand. Ein Sweatshirt. Ich zog es über das dünne Krankenhaushemd, spürte, wie die Kälte langsam nachließ.


„Wer sind sie?“ Meine Stimme war leise, aber fest.


Er sah mich an, seine dunklen Augen wirkten müde. „Die Leute aus der Klinik? Oder die, die dich dort hingebracht haben?“


Ein Schauer lief mir über den Rücken. „Gibt es da einen Unterschied?“


Er seufzte. „Ja, aber das wirst du früh genug selbst herausfinden.“


Etwas an seinen Worten ließ mich frösteln. Ich wollte nicht nur Andeutungen – ich wollte die Wahrheit. Doch bevor ich weiter nachhaken konnte, hörten wir Schritte. Gleichmäßig, schwer. Keine panische Suche mehr, sondern gezieltes, methodisches Vorgehen.


Der Fremde packte mich am Arm und zog mich tiefer in die Schatten.


Wir duckten uns hinter einen Müllcontainer, während eine Gestalt langsam durch die Gasse schritt. Ich hielt den Atem an.


Ein Mann. Groß, in einem dunklen Mantel, das Gesicht im Schatten. Er blieb genau vor unserem Versteck stehen. Mein Herz schlug so laut, dass ich sicher war, er musste es hören. Ein Moment, eine Ewigkeit. Dann zog der Fremde in meiner Nähe ein Messer aus seiner Jacke, bereit, wenn es nötig war.


Doch der Mann rührte sich nicht. Dann – er hob den Kopf leicht, als würde er die Luft prüfen. Etwas an seiner Haltung ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. Dann drehte er sich abrupt um und ging weiter.


Langsam, als wüsste er, dass wir da waren. Als wollte er uns glauben lassen, wir seien sicher.


Er verschwand in der Dunkelheit.


Der Fremde ließ das Messer sinken und atmete aus. „Wir müssen hier weg.“


Ich nickte, meine Kehle war zu trocken, um etwas zu sagen.


Ich hatte das unbestimmte Gefühl, dass der Mann nicht wirklich weg war.


Er wartete nur darauf, dass wir dumm genug waren, uns zu zeigen.


Wir verließen unser Versteck erst, als die Stadt wieder in Schweigen gehüllt war. Der Fremde führte mich weiter durch das Gassengewirr, bis wir an einem alten Lagerhaus ankamen. Die Fenster waren mit Holz vernagelt, die Tür sah aus, als hätte sie schon lange niemand mehr geöffnet. Er klopfte dreimal an das Metall.


Stille. Dann ein leises Klacken.


Die Tür öffnete sich einen Spalt breit, und ein paar misstrauische Augen musterten uns. „Er ist bei mir“, sagte der Fremde leise.


Die Tür wurde geöffnet, und wir schlüpften ins Innere. Der Raum war spärlich beleuchtet, kahle Wände, ein improvisiertes Lager. Ich erkannte Matratzen auf dem Boden, ein paar alte Stühle, einen Tisch mit verstreuten Papieren.


Eine Frau stand am Tisch, die Arme vor der Brust verschränkt. Ihr Gesicht war schmal, ihr Blick kühl. „Er weiß noch nichts“, stellte sie fest.


„Noch nicht“, bestätigte der Fremde.


Ich spürte, dass sie über mich redeten, als wäre ich gar nicht da. „Kann mir endlich jemand erklären, was hier los ist?“ Meine Stimme war rau vor Erschöpfung.


Die Frau musterte mich einen Moment, dann zog sie einen Stuhl heran.


„Setz dich, Keanu. Es gibt einiges, das du wissen musst.“


Ich setzte mich langsam. Mein Kopf pochte, meine Gedanken rasten.


„Fangen wir mit dem Einfachsten an“, sagte sie. „Alles, was du glaubst zu wissen, ist eine Lüge.“










KAPITEL 3: DER KREIS DER ERINNERUNGEN


Die Worte der Frau hallten in meinem Kopf nach. Alles, was du glaubst zu wissen, ist eine Lüge.


Ich saß auf dem wackeligen Stuhl, mein Blick wanderte zwischen ihr und dem Fremden, der mich hierhergebracht hatte. Das Licht flackerte über unsere Gesichter, warf verzerrte Schatten an die kahlen Wände.


„Was soll das heißen?“ Meine Stimme war rau, mein Magen zog sich zusammen. „Was ist eine Lüge?“


Die Frau, die mir noch immer keinen Namen genannt hatte, verschränkte die Arme. „Alles, Keanu. Dein Name. Deine Vergangenheit. Warum du in dieser Klinik warst. Nichts davon ist echt.“


Mein Magen krampfte sich zusammen. „Das ist absurd.“


Sie neigte den Kopf leicht zur Seite. „Erinnerst du dich wirklich an irgendetwas? An irgendwen? Oder sind deine Erinnerungen nur das, was sie dir gesagt haben?“


Ich wollte protestieren, wollte sie Lügnerin nennen – aber dann fiel mir auf, dass ich nichts erwidern konnte. Meine Erinnerungen waren ein Puzzle mit fehlenden Teilen. Und die wenigen, die ich hatte, wirkten wie... eingesetzt, nicht natürlich gewachsen.


„Ich erinnere mich an meinen Namen“, sagte ich schließlich.


Die Frau schnaubte leise. „Dann nenn mir deinen vollen Namen, dein Geburtsdatum, deine Kindheitserinnerungen.“


Mein Mund öffnete sich... und blieb stumm. Kälte kroch meine Wirbelsäule hinauf.


Der Fremde, der mich hierhergebracht hatte, rührte sich jetzt endlich.


„Keanu“, sagte er ruhig, „sie haben dich nicht einfach vergessen lassen.


Sie haben dich umgeschrieben.“


Meine Hände ballten sich zu Fäusten. „Wer sind sie?“


Die Frau lehnte sich vor. „Das ist die richtige Frage.“


Draußen, auf der anderen Seite der verrammelten Tür, hörte ich es plötzlich. Ein leises, rhythmisches Pochen. Jemand wusste, dass wir hier waren.


Mein Körper spannte sich an. Die Luft im Raum war plötzlich stickig, als hätte sie an Gewicht zugenommen. Ich wechselte einen schnellen Blick mit dem Fremden, der mich hergebracht hatte – er wirkte ebenso angespannt wie ich.


„Wie viele?“ flüsterte er an die Frau gerichtet.


Sie hob langsam eine Hand, streckte drei Finger aus. Drei Leute also.


Vielleicht mehr. Mein Puls hämmerte. Wir waren in der Falle, und wenn sie wussten, dass wir hier waren, dann würden sie nicht einfach an der Tür stehenbleiben.


Das Pochen wurde lauter. Diesmal fester. Unnachgiebig.


„Sie wissen, dass wir hier sind“, murmelte ich.


Die Frau nickte und zog aus ihrem Gürtel eine Pistole, die sie zuvor verborgen hatte. Sie spannte den Hahn mit einem leisen Klicken und bedeutete mir, still zu sein. Der Fremde griff nach etwas auf dem Tisch – ein Jagdmesser mit einer gebogenen Klinge.


Mein Magen drehte sich um. War das wirklich mein Leben jetzt? Ich war gerade noch aus einer Klinik entkommen, wusste nicht einmal, wer ich war – und jetzt saß ich in einer heruntergekommenen Lagerhalle mit zwei bewaffneten Fremden, während irgendwer versuchte, die Tür aufzubrechen?


Plötzlich – ein gewaltiger Schlag. Die Tür erzitterte. Dann ein zweiter.


Etwas Schweres wurde dagegen geworfen.


Ich sprang auf. „Wir müssen verschwinden.“


„Es gibt nur einen Ausgang“, sagte die Frau mit ruhiger Stimme.


Ich sah mich um. Kein Fenster, kein zweiter Fluchtweg. Nur die Tür, vor der gerade jemand versuchte, uns zu erreichen.


„Dann müssen wir kämpfen“, murmelte der Fremde.


Ein dritter Schlag – diesmal splitterte Holz.


Sie waren fast drin. Ein letztes Krachen – die Tür gab nach. Holz splitterte, Metall kreischte, als das Schloss endgültig nachgab. Ich sprang zurück, zog reflexartig die Arme vors Gesicht, während die Tür aufschwang. Drei Männer stürmten in den Raum, ihre Bewegungen geübt, koordiniert. Sie waren nicht einfach bloß Verfolger – sie waren Jäger.


Die Frau mit der Waffe feuerte sofort. Der Schuss hallte laut durch den Raum, ließ meine Ohren dröhnen. Einer der Männer zuckte kurz, taumelte, ging aber nicht zu Boden. Eine kugelsichere Weste – sie waren vorbereitet.


Der Fremde neben mir ließ sein Messer blitzschnell durch die Luft sausen. Die gebogene Klinge durchschnitt die Dunkelheit, traf einen der Angreifer an der Seite. Ein unterdrückter Schmerzenslaut, doch der Mann wich nicht zurück.


Ich stolperte nach hinten, suchte instinktiv nach einem Ausweg.


Adrenalin pumpte durch meine Adern. Ich war kein Kämpfer – was sollte ich tun? Wegrennen? Aber wohin?


Die Frau feuerte erneut. Diesmal war es ein Treffer – einer der Männer sackte zu Boden. Doch die beiden anderen waren schneller, stürzten sich auf sie. In der engen Kammer war kaum Platz zum Manövrieren, es wurde ein chaotischer Nahkampf. Fäuste prallten auf Fleisch, Metall auf Knochen.


Der Fremde rief mir zu: „Lauf!“ Ich konnte mich nicht rühren. Meine Beine fühlten sich wie Blei an. Doch dann sah ich die Augen eines der Angreifer – er richtete sich auf mich aus. In diesem Moment begriff ich:


Ich war das Ziel.


Ich rannte.


Durch die einzige offene Tür, hinaus in den dunklen Gang. Ich hörte die Kämpfenden hinter mir, aber ich konnte nicht zurücksehen. Mein Herz schlug so laut, dass es meinen Schädel zum Vibrieren brachte. Schritte hinter mir – jemand folgte mir.


Ein weiterer Gang. Eine Treppe. Ich stolperte, fing mich, rannte weiter.


Licht flackerte über die feuchten Wände, und ich wusste nicht, wo ich war. Ich wusste nur, dass ich weiterlaufen musste, oder ich würde verschwinden.


So wie meine Erinnerungen.


Meine Schritte hallten auf dem Boden, das Echo jagte mir Schauer über den Rücken. Der Gang war eng, stickig, und ich konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass mir die Wände immer näher kamen. Meine Lunge brannte, meine Beine zitterten, aber ich zwang mich weiter.


Hinter mir hörte ich schwere Schritte. Ich riskierte einen Blick über die Schulter – ein dunkler Schatten bewegte sich im Flackern der notdürftigen Beleuchtung. Ein Mann, groß, kräftig, viel zu schnell.


Ich schob mich durch eine offene Tür, stolperte in einen Raum voller verstaubter Regale. Akten, alte Kisten, vergilbte Papiere – ein Lager?


Kein Ausweg. Ich wirbelte herum, wollte zurück, doch in diesem Moment sah ich die Silhouette meines Verfolgers im Türrahmen.


Panik schoss durch meinen Körper. Ich griff nach dem erstbesten Gegenstand – ein rostiges Metallrohr. Meine Finger schlossen sich darum, aber ich wusste, dass ich gegen ihn keine Chance hatte.


Der Mann trat näher. „Keanu…“ Seine Stimme war ruhig, fast nachsichtig. „Du musst nicht weglaufen.“


Mein Griff um das Rohr verstärkte sich. „Bleib weg von mir.“


Er schüttelte langsam den Kopf. „Wir wollen dir helfen.“ „So wie in der Klinik?“ Ich konnte den Hohn in meiner Stimme nicht verbergen. Mein Herz raste. Meine Flucht hatte mich in eine Sackgasse geführt.


Der Mann hob beschwichtigend die Hände. „Du verstehst es nicht. Wir haben versucht, dich zu schützen.“


„Schützen?“ Ich lachte bitter. „Dann erklär mir doch mal, wovor.“


Er öffnete den Mund, zögerte. „Vor dir selbst.“


Das Blut in meinen Adern gefror. „Was?“


Ein leises Knacken hinter mir. Bevor ich reagieren konnte, spürte ich eine Bewegung – ein zweites Paar Hände, die mich packten. Ich wollte schreien, mich wehren, aber etwas Hartes traf meinen Hinterkopf.


Schmerzen explodierten in meinem Schädel.


Dann wurde alles schwarz. Ein dumpfes Pochen erfüllte meinen Kopf.


Bewusstsein kam in Wellen zurück – erst nur ein schmerzhaftes Dröhnen, dann das Gefühl harter, kalter Oberfläche unter mir. Mein Körper war schwer, meine Arme fühlten sich an, als wären sie aus Blei. Ich versuchte, meine Finger zu bewegen. Es dauerte eine Ewigkeit, bis mein Körper gehorchte. Ich öffnete die Augen. Oder versuchte es. Alles war verschwommen, meine Sicht schien in Dunkelheit getränkt. Langsam kehrte mein Verstand zurück, begleitet von der Erkenntnis: Ich war nicht mehr dort, wo ich zuletzt gewesen war. Ein Raum. Schwach beleuchtet.


Betonwände. Der Geruch von feuchtem Holz und abgestandener Luft lag in meiner Nase. Ketten. Mein Herz setzte einen Schlag aus. Meine Handgelenke waren an einem Stuhl fixiert, genauso wie meine Beine.


Der Geschmack von Metall und getrocknetem Blut füllte meinen Mund.


Meine Lippen waren spröde, mein Kopf pochte unaufhörlich.


Ein leises Geräusch ließ mich zusammenzucken. Schritte. Dann eine Tür, die sich öffnete.


Ein Schatten trat in den Lichtkegel, langsam, bedächtig. Ich blinzelte, versuchte mein Gehirn zu zwingen, klare Gedanken zu fassen.


Die Gestalt trat näher. Dann eine Stimme, ruhig, fast sanft: „Du solltest nicht wach sein.“


Ich erkannte ihn. Den Mann aus dem Lagerraum. Der, der mich gewarnt hatte. Der gesagt hatte, sie wollten mich schützen.


„Was… was wollt ihr von mir?“ Meine Stimme war kaum mehr als ein Krächzen.


Er sah mich lange an. Dann lehnte er sich nach vorn, sodass ich sein Gesicht erkennen konnte.


„Wir wollen, dass du dich erinnerst.“


Seine Worte klangen wie ein Echo in meinem Kopf. Erinnern? Mein Magen zog sich zusammen. Ich wusste nicht, ob ich das wollte.


„Ich… ich verstehe nicht“, stammelte ich.


Er seufzte, fuhr sich mit der Hand durch das kurz geschnittene Haar. „Sie haben dir alles genommen, Keanu. Nicht nur deine Erinnerungen, sondern auch dein wahres Selbst. Wenn du wüsstest, was du wirklich bist…“


Sein Blick brannte sich in meinen, und ich konnte den Rest des Satzes auch ohne Worte hören: …dann würdest du mich fürchten.


Ich schluckte schwer. „Warum habt ihr mich dann nicht einfach gehen lassen?“


Er lehnte sich zurück, verschränkte die Arme. „Weil du eine Gefahr bist.


Für dich selbst. Für uns. Für alle.“


Die Worte trafen mich wie ein Schlag. Ich wollte protestieren, wollte schreien, dass sie sich irrten – doch tief in mir wusste ich nicht einmal, ob das stimmte. Er stand auf, musterte mich einen Moment. „Ich gebe dir eine Wahl. Entweder du arbeitest mit uns zusammen und findest heraus, was mit dir geschehen ist… oder du bleibst hier. Allein, mit deinen Fragen.“


Er drehte sich zur Tür. Mein Herz raste. Ich spürte, wie mir die Sekunden zwischen den Fingern verrannen.


„Warte!“, rief ich, bevor ich es verhindern konnte.


Er blieb stehen. Doch er drehte sich nicht um.


„Ich will es wissen“, flüsterte ich.


Ein leises, zufriedenes Lächeln schlich sich in seine Stimme. „Gut. Dann fangen wir an.“


Ich wusste nicht, worauf ich mich eingelassen hatte. Aber ich wusste, dass es keinen Weg zurück gab. Er löste die Fesseln an meinen Handgelenken mit einem schnellen, geübten Griff. Das Blut kehrte schmerzhaft in meine tauben Hände zurück, doch ich biss die Zähne zusammen.


„Steh auf“, sagte er.


Ich folgte seiner Anweisung, wankte, versuchte mein Gleichgewicht zu finden.


„Komm mit.“


Er führte mich durch einen schmalen Gang, der kaum breiter als meine Schultern war. Die Wände bestanden aus rohem Beton, feucht und kalt.


Ich hatte keine Ahnung, wo wir waren – ein Keller? Ein Bunker?


Plötzlich öffnete sich der Gang zu einem größeren Raum. Neonlichter summten über mir, lange Tische standen in Reihen. An den Wänden klebten Fotos, Karten, Notizen.


Ein geheimes Hauptquartier?


„Setz dich“, wies er mich an.


Ich ließ mich auf einen Stuhl fallen. Mein Blick wanderte über die Dokumente vor mir.


Und dann sah ich es.


Mein Gesicht. Auf einer Akte. Mein Name stand darunter. Aber es war nicht mein Name.


Mein Magen zog sich zusammen. Wer zur Hölle war ich wirklich?


Mein Blick war immer noch auf die Akte gerichtet. Das Foto zeigte mich, aber die Informationen darunter passten nicht. Der Name, das Geburtsdatum – alles war falsch. Oder war es richtig? Eine ungreifbare Angst kroch in mir hoch, ließ meine Kehle eng werden.


„Wer bin ich?“, murmelte ich, meine Stimme kaum mehr als ein Hauch.


Der Mann, der mich hierhergebracht hatte, zog sich einen Stuhl heran und setzte sich mir gegenüber. „Wir wissen es nicht mit Sicherheit. Aber wir wissen, wer du nicht bist.“


Ich schüttelte den Kopf. „Das ergibt keinen Sinn. Ich… ich erinnere mich an nichts. Aber ich bin sicher, dass ich…“


„Dass du Keanu Hale bist?“ Er unterbrach mich mit einem leichten Lächeln, das keine Wärme besaß. „Das ist das, was sie dich glauben lassen wollten.“


Meine Hände zitterten, als ich nach der Akte griff. Ich blätterte durch die Seiten, sah Aufzeichnungen, Berichte, Beobachtungsprotokolle. Mein Herz setzte einen Schlag aus, als ich auf eine Notiz stieß:


Subjekt zeigt keine Erinnerungsrückkehr. Implantierte Narrative stabil.


Beobachtung fortsetzen.


Ich schloss die Augen. „Was zur Hölle ist das?“


„Beweise“, sagte die Frau, die bisher geschwiegen hatte. Ihre Stimme war kühl, berechnend. „Beweise, dass dein Leben eine Konstruktion ist.


Jemand hat dich erschaffen – oder besser gesagt: umgeschrieben.“


Ein Zittern durchlief meinen Körper. Meine Finger fuhren über das Papier, als könnten sie die Wahrheit darin ertasten. „Aber warum?“


Der Mann lehnte sich vor. „Weil du etwas weißt. Etwas, das sie um jeden Preis verbergen wollten.“


Ich schüttelte den Kopf. „Ich erinnere mich an nichts.“


„Noch nicht.“ Sein Blick brannte sich in meinen. „Aber du wirst es.“


Mein Magen zog sich zusammen. Ich spürte, dass er recht hatte. Und das machte mir mehr Angst als alles andere.


Denn wenn sie so viel Aufwand betrieben hatten, mich vergessen zu lassen – dann musste das, was ich wusste, unvorstellbar sein.


Und dann kam die schlimmste Erkenntnis.


Wenn sie es erfahren wollten, bevor ich mich erinnerte, dann würde ich nicht lange genug leben, um es herauszufinden.










KAPITEL 4: DAS LABYRINTH DER WAHRHEIT


Das Summen der Neonröhren über mir ließ den Raum noch kälter erscheinen, als er ohnehin schon war. Ich saß auf einem unbequemen Stuhl, meine Muskeln verspannt, mein Kopf voller Fragen, die keine Antworten fanden. Der Mann, der mich hierhergebracht hatte, saß mir gegenüber, während die Frau mit den scharfen Augen an der Wand lehnte. Sie musterte mich mit einer Mischung aus Neugier und Skepsis, als ob sie auf eine bestimmte Reaktion wartete.


„Wir sollten anfangen“, sagte der Mann schließlich.


Ich verschränkte die Arme. „Anfangen womit?“


Er beugte sich vor. „Mit der Wahrheit.“


Das Wort allein ließ meinen Körper erstarren. Die Wahrheit – etwas, das mir die ganze Zeit verwehrt geblieben war. Etwas, das mich nun mit einer unausweichlichen Härte einholte.


Die Frau sprach nun, ihre Stimme kühl wie Stahl. „Keanu, du glaubst zu wissen, wer du bist. Aber alles, was du denkst, wurde dir eingeredet.“


Mein Atem stockte. „Eingeredet?“


„Du bist nicht der Mann, der du zu sein glaubst.“


Die Worte trafen mich wie ein Schlag. Ich wollte protestieren, wollte ihnen sagen, dass sie falsch lagen, aber tief in mir wusste ich, dass etwas nicht stimmte. Mein Leben war ein Puzzle mit zu vielen fehlenden Teilen, und jedes dieser Teile fühlte sich an, als wäre es absichtlich entfernt worden.


Ich lehnte mich zurück, suchte nach einer Möglichkeit, das alles als Lüge abzutun. Aber ihr Blick sagte mir, dass sie die Wahrheit sprachen – oder zumindest daran glaubten.


„Was bedeutet das?“, fragte ich mit rauer Stimme.


Der Mann nahm eine Akte vom Tisch und schob sie mir hin. „Hier steht alles. Zumindest das, was wir rekonstruieren konnten.“


Ich zögerte. Meine Hände fühlten sich plötzlich schwer an. Ich wusste, dass das, was in dieser Akte stand, mein Leben für immer verändern würde. Mit einem tiefen Atemzug öffnete ich sie.


Fotos. Berichte. Seitenweise Informationen, die mir nichts sagten. Aber dann fiel mein Blick auf ein Bild – es zeigte mich, aber ich erkannte mich nicht. Ich sah entschlossener aus, härter. In einer Umgebung, die mir völlig fremd war.


„Das bist du, Keanu“, sagte der Mann leise. „Vor drei Jahren.“


Ich schluckte. Mein Blick glitt über die Notizen neben dem Bild.


Subjekt zeigt keine Erinnerungsrückkehr. Implantierte Narrative stabil.


Beobachtung fortsetzen.


Mein Magen zog sich zusammen. „Das… das ist doch nicht real.“


Die Frau schüttelte den Kopf. „Oh doch. Sie haben dein Leben umgeschrieben, Keanu. Und jetzt ist es an der Zeit, dich zu erinnern.“


Mein Puls raste. Ich spürte, wie mein Körper auf diesen Moment reagierte, als würde er eine Wahrheit erahnen, die mein Verstand noch nicht begreifen konnte.


„Warum?“, flüsterte ich.


Der Mann sah mich ernst an. „Weil du einmal jemand warst, der zu viel wusste. Jemand, den sie nicht einfach verschwinden lassen konnten.“


Ich spürte, wie mir die Luft wegblieb. Ich war kein normaler Mann. Ich war eine Gefahr. Ein Fehler im System.


Und Fehler werden ausgemerzt.


Die Worte hallten in meinem Kopf wider. Ein Projekt. Ich wollte es nicht glauben, aber jede Sekunde, die verstrich, machte es schwerer, die Wahrheit zu leugnen.


„Ein Fehler im System?“, wiederholte ich und spürte, wie meine Kehle trocken wurde. „Was für ein System?“


Der Mann lehnte sich zurück, seine Augen musterten mich, als würde er abschätzen, wie viel ich bereit war zu akzeptieren. „Ein System, das im Verborgenen operiert. Eine Organisation, die nur aus dem Schatten heraus existiert. Sie kontrollieren Menschen, Ereignisse – und wenn nötig, löschen sie das aus, was nicht in ihr Bild passt.“


Ich lachte bitter. „Das klingt wie eine billige Verschwörungstheorie.“


Die Frau neben ihm verschränkte die Arme. „Ist es das? Hast du nicht selbst bemerkt, dass deine Erinnerungen bruchstückhaft sind? Dass du dich an keinen einzigen Moment erinnern kannst, der nicht mit der Klinik zusammenhängt? Und selbst die Erinnerungen daran – sind sie klar oder eher verschwommen?“


Ich wollte widersprechen, aber mein Verstand arbeitete schneller als meine Zunge. Ich erinnerte mich nicht an meine Kindheit. Nicht an meine Familie. Nicht einmal an eine Vergangenheit vor der Klinik. Es war, als hätte mein Leben erst mit meiner Flucht begonnen.


„Warum?“, fragte ich schließlich. „Warum sollte irgendjemand das mit mir tun?“


Der Mann schob eine weitere Akte zu mir hinüber. „Das ist das, was wir versuchen herauszufinden. Du warst nicht irgendjemand, Keanu. Du warst jemand, den sie nicht einfach eliminieren konnten.“


Ich schluckte. „Und stattdessen haben sie mich… umgeschrieben?“


„Genau.“


Ich spürte, wie mir die Luft wegblieb. Mein ganzer Körper fühlte sich schwer an. Ich starrte auf die Akte vor mir, als könnte sie die Antworten enthalten, die ich so dringend brauchte. Aber als ich die Seiten aufschlug, spürte ich, wie sich mein Magen verkrampfte.


Ein Bild von mir. Jünger. Härter. Mein Gesichtsausdruck entschlossen.


Und neben mir stand ein Mann, den ich nicht erkannte – doch tief in mir wusste ich, dass ich ihn kannte.


„Wer ist das?“, fragte ich leise.


Die Frau musterte mich, als würde sie meine Reaktion analysieren. „Er war dein Partner.“


„Partner? Worin?“ Der Mann beugte sich vor. „Du hast für sie gearbeitet, Keanu. Vor drei Jahren.“


Ein eiskalter Schauer lief mir über den Rücken. Ich wollte protestieren, wollte es leugnen – aber mein Instinkt sagte mir, dass es stimmte. Mein eigenes Gesicht auf dem Foto sah mir entgegen, und es gab keinen Zweifel mehr.


„Warum erinnere ich mich an nichts?“


„Weil sie nicht wollten, dass du es tust.“


Die Frau seufzte und zog ein weiteres Dokument aus dem Stapel. „Sie haben dein Gedächtnis manipuliert. Sie haben deine Erinnerungen gelöscht oder verändert, bis nichts mehr übrig war, das dir hätte helfen können. Und jetzt versuchen sie, dich endgültig loszuwerden.“


Mein Magen zog sich zusammen. „Weil ich mich erinnern könnte.“


Der Mann nickte langsam. „Und weil du, wenn du es tust, das gesamte System zum Einsturz bringen könntest.“


Die Worte hingen schwer im Raum. Mein Atem ging flach, mein Körper fühlte sich an, als würde er die Schwerkraft stärker spüren als zuvor. Ich wusste nicht, ob es Angst war oder die plötzliche Erkenntnis, dass meine Existenz für jemanden eine Bedrohung darstellte – so sehr, dass sie bereit gewesen waren, mich auszulöschen.


„Ihr sagt mir also, dass mein gesamtes Leben eine Lüge war“, murmelte ich und spürte, wie sich ein Kloß in meiner Kehle bildete.


„Nein“, sagte der Mann ruhig. „Nicht dein gesamtes Leben. Nur das, an das du dich erinnern kannst.“


Ich ließ den Blick über die Dokumente auf dem Tisch schweifen. Mein eigenes Gesicht auf Bildern, die ich nicht kannte. Berichte über mich, die sich anfühlten, als gehörten sie zu einer fremden Person. Ein Puzzle aus Erinnerungen, das ich nicht zusammensetzen konnte.


„Und was jetzt?“, fragte ich schließlich. „Was wollt ihr von mir?“


Die Frau trat näher an mich heran. „Wir wollen, dass du dich erinnerst.“


Ich lachte trocken. „Ihr tut ja so, als wäre das eine einfache Entscheidung.“


„Das ist es nicht“, gab sie zu. „Aber es ist notwendig. Wenn du die Wahrheit wissen willst, musst du bereit sein, dich ihr zu stellen.“


Ich spürte, wie meine Hände sich zu Fäusten ballten. „Und wenn ich es nicht will?“


Der Mann lehnte sich vor. „Dann werden sie dich finden. Und dann wird es keine zweite Chance mehr geben.“


Ich schluckte. Jede Faser in mir wollte schreien, wegrennen, diese ganze absurde Geschichte als Wahnsinn abtun. Aber tief in mir wusste ich, dass das nicht möglich war. Nicht mehr. Ich war zu weit gegangen, hatte zu viele Fragen gestellt.


Und wenn sie die Wahrheit kannten – dann musste ich sie auch erfahren.


„Was muss ich tun?“, fragte ich leise.


Die Frau nickte, als hätte sie genau diese Antwort erwartet. „Es gibt einen Ort, der dir helfen könnte. Ein Labor, das vor Jahren stillgelegt wurde. Dort haben sie es mit dir gemacht. Wenn wir dorthin gelangen, könnten wir herausfinden, wie sie dein Gedächtnis gelöscht haben.“


Ein Labor. Mein Innerstes verkrampfte sich bei dem Gedanken daran.


Aber es war meine einzige Chance.


„Wann brechen wir auf?“


Der Mann stand auf. „Jetzt.“


Mein Herz schlug schneller. Es gab kein Zurück mehr. Ich musste mich erinnern – oder sterben, bevor ich es tat. Der schwarze Geländewagen rollte lautlos durch die nächtliche Stadt. Ich saß auf der Rückbank, während die Frau – die sich inzwischen als Jolie vorgestellt hatte – neben mir eine Karte studierte. Der Mann am


Steuer schwieg, seine Hände lagen ruhig auf dem Lenkrad, doch ich spürte die angespannte Energie, die von ihm ausging.


„Wie weit ist es noch?“, fragte ich schließlich und versuchte, die Nervosität aus meiner Stimme zu verdrängen.


Jolie blickte auf die Karte, dann aus dem Fenster. „Etwa eine Stunde.


Das Gelände ist abgesperrt, aber wenn unser Kontakt recht hat, gibt es einen Weg hinein.“


Ein stillgelegtes Labor. Der Ort, an dem sie mir angeblich meine Erinnerungen genommen hatten. Ich wusste nicht, was mich erwartete – und ob ich überhaupt bereit war, die Wahrheit zu erfahren.


„Bist du sicher, dass du das willst?“, fragte der Fahrer plötzlich. Sein Blick war kurz im Rückspiegel auf mich gerichtet.


Ich schluckte. „Nein.“


Er nickte knapp, als hätte er genau diese Antwort erwartet. „Gut. Zweifel halten dich wach.“


Ich lehnte mich zurück und starrte aus dem Fenster. Die Lichter der Stadt verblassten langsam, je weiter wir fuhren. Die Straßen wurden leerer, die Gebäude seltener. Bald würden wir in völliger Dunkelheit sein. „Wir müssen vorsichtig sein“, sagte Jolie leise. „Wenn sie ahnen, dass wir dorthin unterwegs sind, werden sie nicht zulassen, dass wir es lebend wieder verlassen.“


Ich spürte, wie mir die Kehle trocken wurde. „Und wenn sie uns bereits auf der Spur sind?“
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